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Das Spiel mit dem Tode. 


Roman von Hans Schulze. 


Nachdrucksrecht bei Auguſt Scherl G. m. b. H.-Berlin, 
(11. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Der Mechaniker hatte die Maſchine aus dem Boots⸗ 
ſchuppen bereits auf eine große Parkwieſe herausgebracht, 
die ſich in breitem Auslauf bis zum See hinabſenkte, und 
hantterte eifrig an dem Benzinbehälter des Kühlers herum. 

Wie ein gefangener rieſiger Reiher kauerte der Apparat 
am Erdboden, als warte er ſchon ungeduldig auf den Flug 
in die blauen Himmelsweiten. 


Das Licht der ſinkenden Sonne blitzte in den Spann⸗ 


drähten und Stahlrippen der ſchneeweißen Tragflächen. = 
Als Kurt fetzt die Propellerflügel erfaßte und mit kräf⸗ 
tigem Ruck die Maſchine anwarf, fegte der Luſtſtrom eine 
breite Bahn durch das kniehohe Gras, und das Brüllen 
des Motors zerriß jählings die friedliche Abendſtille. 
Mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchte er eine Zeitlang 
auf den gleichmäßigen Takt der knatternden Exploſionen, 
un 15 Schraube wie ein ſilberner Stern durch die Luft 
wirbelte. 


Dann ſtoppte er den Motor wieder ab und unterſuchte 
mit dem Monteur ſorgfältig jede Einzelheit in dem ver⸗ 
wickelten Gewirr der Drähte, Bügel und Spieren. 

Als er endlich zu prüfender berſchau von dem Apparat 
noch zen wieder zurücktrat, rührte eine Hand an feine 

er: 

„Guten Abend, Herr Baron!“ 

Walter Ralff ſtand vor ihm. 

„Ich hörte Ihre Maſchine ſoeben durch den Park don⸗ 
nern!“ begrüßte ihn der lange Maler. „Wenn Ste heute 
noch fliegen, würde ich Ste gern begleiten!“ 


„Aber, bitte ſehr, ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfügung!“ 
war die höfliche Antwort. „Wir können ſofort aufſteigen. 
Meine Leute füllen nur noch etwas Benzin nach. Ich laſſe 
Ihnen inzwiſchen eine Pelzſacke und meine Autobrille holen. 
Es iſt trotz des warmen Tages bitter kalt dort oben!“ 


„Ich komme gerade vom Schloß.“ ſagte Walter, als beide 
Herren dann noch ein Stück über die einſame Parkwieſe 
ſchlenderten. „Ich habe der Baronin verſprochen, ſie zu 
malen, und werde damit wahrſcheinlich ſchon morgen be⸗ 
Be Denn, wie ich vorhin hörte, beabſichtigt fie bereits 
n nächſter Zeit eine mehrmonatige Reiſe ins Ausland!“ 

Kurt atmete ſchneller. 

Seine Wangen brannten; das ſchmale, gebräunte Geſicht 
ſchien wie von einem inneren Feuer durchglüht. 

„Ich glaubte, daß dieſe Reiſe erſt für ſpäter in Ausſicht 
genommen ſei!“ ſagte er endlich mühſam. ie 

Walter zuckte die Achſeln. 

„Soweit ich die Baronin verſtanden habe, verläßt fie 
ſchon Ende nächſter Woche das Schloß, und zwar in Aber 
8 Mit Kurier, Jungfer und anderen Leibſklaven. 
Gegebenenfalls ſoll ſie auch Herr Dr. Hauffe begleiten, falls 
nung des Nachlaſſes bis dahin noch nicht abgeſchloſſen 


Der Mechantker trat in bieſem Augenblick heran. 
Es iſt alles bereit!“ meldete er in die nſtlicher Hal⸗ 


Bromberg, den 27. Februar 


Deutſchen Run dſchau 


1925. 


Kurts Geſtalt ſtraffte ſich; auf einmal batte fi der 
Stromkreis feiner Energie wieder geſchloſſen. 

„Kommen Ste, Herr Ralff!“ ſagte er. „Das Spiel kaun 
beginnen!“ — — 4 


Dann ſaßen ſie hintereinander in den bequemen Korb⸗ 
ſeſſeln der Gondel. 5 

Noch bannten kräftige Fäuſte die Flügel des zitteruden 
weißen Vogels, indes er immer ungeduldiger an den Feſſeln 
zu rütteln ſchien, die armſelige Menſchen für ihn geſchmledet. 

Da hob Kurt die Hand. 

Geſtalten huſchten zur Seite und zogen die Bremsſchuhe 
von den Rädern. 

Im Vollgasgedonner dröhnte der Motor auf; der Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer ſchnellte kreiſend im Gehäufe herum. 
Jetzt ein Sprung, ein zweiter. 2 

Wie ein Wirbelwind ſtürmte der Apparat auf bläuli⸗ 
chen Rauchſchwaden über die Wieſe dahin und löſte ſich im 
— 5 7 Augenblick leicht und ſicher von der mütterlichen 

olle. 

un und weiter fiel die Erde zurück, als verſänke fie 
m ; 


Dann drehte die Maſchine aus den Luftwirbeln bes 
ER heraus, wie ein Raubvogel, wenn er empor⸗ 
reiſt. 

Schon ſchwammen ſie in fünfhundert Meter Höhe. 

& 


Wie ein Steinbild ſaß Kurt unbeweglich über den Steuer⸗ 
hebeln, indes aus ſeinem ſcharfgeſchnittenen Geſicht ein 
eiſerner Wille zu ſtrömen ſchien wie die Hitze von den Kühl⸗ 
rippen des Motors. 

Noch niemals hatte er ſeine lebendige Einheit mit ber 
beherrſchten Kraft der Maſchine ſo tief empfunden als in die⸗ 
ſer Stunde, da ihm das ganze ſchwebende Gebilde wie ein 
Teil ſeines eigenen Selbſt erſchien. 

Mit heißen Augen trank er die wundervolle Reinheit der 
großen Himmelsferne, in der nur das Lied ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft klang zu den Trommelwirbeln der pfeilgeſchwinden 
Maſchine. — — 

Da verſtummte auf einmal der hämmernde Pulsſchlag 
des Motors, wie verſchluckt von der Stille der unermeß⸗ 
lichen Einſamkeit. 5 

m Sturzflug neigte ſich das Flugzeug fteil vornüber. 
etzt ein ſchwindelnder Fall durch ein bodenloſes Nichts. 

In raſender Eile jagte die Erde wieder heran. 

Doch da begann der Motor von neuem ſein eintöniges 
Lied. 

Wie von einer unſichtbaren Rieſenfauſt gepackt, ſchnellte 
das Flugzeug wieder empor und wandte ſich 
zum See zurück, der wie ein ſehnſüchtiger Traum tief unten 
im Kranz ſeiner grünen Wälder blaute. 

Langſam, kaum merkbar, ſchoben ſich Waſſer und Land 
. 1 1 vor, wie wenn die Maſchine in der Luft 
ſtillzuſtehen en. 

Das barocke Dach der Orangerie tauchte zur Rechten 


Mit kraftvollem Zug preßte Kurt das Steuer an ſich 
und lehnte ſich zurück. 
In ſanftem Abſtieg ſank der entflohene Rieſenvogel 
wieder auf den Park herab. 
Noch ein Hüpfen, ein Stolpern, ein letzter Ruck. 
3 feſtgemauert ſtand der Apparat in dem hohen 
raſe. 
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„Wir find etwa Dreiviertelſtunde in der Luft geweſen,“ 
ſagte Kurt, als die beiden Herren das Flugzeug wieder 
verlaſſen hatten. „Bei einer Stundengeſchwindigkeit von 
an Kilometer. Der Motor hat ſich ausgezeichnet be⸗ 
währt.“ 

Walter reichte ihm ſtumm die Hand; in ſeinen Augen 
ftand noch die traumhafte Erſtarrung, das tiefe, ſelbſt⸗ 
vergeſſene Staunen über die überirdiſche Schönheit der 
neuen fernen Welt, die ſich ihm ſoeben erſchloſſen hatte. 

danke Ihnen,“ ſagte er dann einfach. „Es war 
eine wundervolle Fahrt.“ 

Kurt ſah ſinnend in die lichte Kuppel des Himmels 
hinauf, in der die letzte Glut des Abends langſam erloſch. 

„Für mich iſt ein Flug höchſte Lebensbejahung, viel⸗ 
leicht weil er immer zugleich ein Spiel mit dem Tode iſt. 
Ein neues Zeitalter hat begonnen, ſeit der Schatten des 
Ikarus beſchworen wurde und der erſte Menſch ſich aus 
eigener bewußter Kraft in die Lüfte ſchwang.“ 

Er hatte bei den letzten Worten den Höhenmeſſer aus 
der Gondel genommen und prüfte aufmerkſam die Baro⸗ 
graphenkurve. 

„Wir ſind bis auf zweitauſendſiebenhundert Meter ge⸗ 
ſtiegen,“ fuhr er dann in leichterem Tone fort. „Eine gute 
Durchſchnittsleiſtung. Darf ich Ihnen übrigens jetzt eine 
Zigarette anbieten? Hoffentlich entſpricht ſie Ihrem Ge⸗ 
ſchmack Ich bevorzuge ſeit meinem Winteraufenthalt in 
Aſſuan eine beſtimmte ägyptiſche Marke.“ 

Walter nickte. f 

Das Herz ſchlug ihm unwillkürlich ſchneller. 

Mit einem raſchen Blick ſtreifte er die zierliche Auf⸗ 
ſchrift über dem Goldmundſtück: 

f „Suleiman frͤres — Caire“. 
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Über den hohen, ſteifen Heckenwänden des Neudieters⸗ 
dorfer Roſengartens brütete der Glutatem der Vor⸗ 
mittagsſonne. 

Ein längſt verſchollener Vorgänger der Familie von 
Rhaden hatte vor grauen Jahren einſt die wundervolle 
Anlage geſchaffen in der anmutigen Heiterkeit des Rokoko, 
und die prangende Fülle von über hundert Sommern hatte 
alle Verſchnörkeltheit der halb verfallenen Sandſtein⸗ 
baluſtraden und Marmorputten mit feſtlich bunten Schling⸗ 
roſenteppichen überwuchert. 

Wie ein einziges lachendes Blumenbeet liefen die lan⸗ 
gen Spalierwege durcheinander, als erwarteten ſie die Hoch⸗ 
zeitskutſche einer Prinzeſſin, und darüber flammte das 
große Wunder des Roſenblühens in dem zitternden, 
are Sommerduft, gewebt aus Sonnenhelle und Roſen⸗ 
atem. 

Durch den Spitzenſchleier eines ſchmiedeeiſernen Git⸗ 
ters ſah man in die geheimnisvollen Gründe des Parkes 
hinüber, der mit ſeinem hohen Gipfelſaum wie eine dunkle 
Mauer in den hellen Junihimmel hineinzackte. 


. 


Sibylle war gleich nach ihrem Morgenbade in den 
Roſengarten gekommen, der ſich wie ein Märchen aus 
fernen Kindertagen an die wuchtige Maſſe des Schloſſes 
ſchmiegte, und hatte hier ſtundenlang zwiſchen ein paar 
Zentifolienbüſchen im Graſe gelegen. 

Die ſchwebende Stille der großen Einſamkeit tat ihren 
itberreisten Nerven wunderbar wohl. - 

Auch in der letzten Nacht hatte fie ſich nur durch künſt⸗ 
liche Mittel einige Stunden eines unruhigen Schlummers 
erzwingen können und gegen Morgen ihre kleine Zofe in 
das Schlafzimmer gerufen, in einer triebhaften Furcht vor 
dem Alleinſein. 

Als ſie jetzt einen ſilbernen Taſchenſpiegel zur Hand 
nahm, erſchrak ſie faſt über die geiſterhafte Bläſſe ihres 
Geſichtes, in deſſen mädchenhafte Klarheit eine tiefe Stirn⸗ 
falte einen dunklen Schatten hineintuſchte. 

Dann legte ſie den Kopf wieder in das ſonnenflim⸗ 
mernde Gras zurück und lauſchte auf den leiſen Flug der 
Bienen, das feine Schwirren der Libellen, die ganze heim⸗ 
liche, traumſpinnende Symphonie des ſtillen Sommertags. 

Über ihr ſchlug zuweilen eine Amſel, minutenlang. 

Ein Ortolan antwortete, ſein ſüßer Liebesgeſang blühte 
auf in jauchzenden Kantilenen. 

Sibylle ſchauerte leiſe zuſammen und atmete den 
ſchweren Roſenduft tiefer, der in zarteſter Reinheit um ihre 
Stirn wehte. 

Auf einmal war ſie mit all ihren Sinnen wieder bei 
der einen Vorſtellung, die ſeit Tagen der Angſt und Un⸗ 
gewißheit, des haltloſen Hin⸗ und Herſchwankens einem 
Felsblock gleich jeden Augenblick ſperrend auf dem ſonſt fo 
geraden, klaren Wege ihres Denkens lag. 5 2 5 
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Würde Kurt jene entſetzliche, vernichtende Drohung 
wahrmachen, die für ſie das Grab all ihrer Lebenshoffnun⸗ 
gen bedeutete? 

Sie wußte es nicht, ſie fühlte nur, daß ſie mit ihrem 
Schickſal ſpielte, wenn ſie ſich jetzt endgültig von ihm los⸗ 
ſagte, weil ihr nicht mehr der zum Schweigen verpflichtete 
Edelmann, ſondern der aufs äußerſte gereizte, in ſeinen 


eiferſüchtigen Urinſtinkten zum Letzten entſchloſſene Menſch 


gegenüberſtand. 

Die ironiſchen Worte, mit denen er fie ſelbſt auf Klaus 
verwieſen, hatten gleichſam einen Schleier von ihrer Seele 
arzliien und ihr das Bild ihrer Liebe wie in einem Spiegel 
gezeigt. 

Ja, ſie liebte Klaus, und ſie glaubte, noch niemand ſo 
tief geliebt zu haben wie dieſen vornehm beherrſchten 
Mann, an deſſen gemeſſener Zurückhaltung ſich ihr Blut vom 
erſten Augenblick an ſo geheimnisvoll entzündet hatte. 

Sie fühlte, daß das wachſende Sehnen, Suchen und 
Wünſchen der letzten Zeit in dieſer Liebe endlich ſeine Er⸗ 
füllung gefunden hatte. EN ‚2 

Alle Erinnerungen an voraufgegangene Leidenschaften 
waren wie mit einem Schlage in ihr ausgelöſcht. 

Es gibt keinen Vergleich zwiſchen einem Einſt und der 
Gegenwart; wenn ſie an Klaus dachte, ſo ſchwebte es in ihr 
wie eine helle, klingende Muſik und eine Reinheit und 


Innigkeit der Empfindung, die ſie hoch über ſich ſelbſt erhob. 


Und dann war auf einmal wieder ein Riß in ihrem 
Bewußtſein, überfloß eine ſchmerzhafte, brennende Eiferſucht 
ihren Körper wie ein Fieberſchauer. 

Was wollte ſie denn überhaupt, was quälte ſie ſich noch 
mit dieſen törichten Hirngeſpinſten? 

Die Loſe ihres Schickſals waren ihr ja ſchon gefallen 
und der Mann ihrer Liebe an jene andere vergeben, an 
jene mit dem goldenen Haar, die ſie ſelbſt vor kaum zwei 
Tagen mit ihm im Park belauſcht hatte, die ſie vielleicht 
ſchon bald für immer geſchlagen haben würde im Wettkampf 
des Lebens und der Liebe. 5 


(Fortſetzung folgt.) 


Für das Kind? 


Novelle von Paul Ernſt. 
(Nachdruck verboten.) 


In einer kleinen Stadt mit einem Gymnaſium lebte ein 

. mit ſeiner Frau und einem Sohn. 

er Sohn beſuchte das Gymnaſium und war nun ſchon in 
einer der oberen Klaſſen. 

Der Vater war ein begabter Mann, der als Tage⸗ 
löhner Soldat geworden war, durch Anſtelligkeit ſich aus⸗ 
gezeichnet hatte, zum Unteroffizier befördert wurde und 
nach ſeinen Dienſtjahren ſeine jetzige Stelle als Verſorgung 
erhielt. Aber, wie das mit ſolchen Männern oft geſchieht, 
ſeine ſeeliſchen Eigenſchaften hatten ſich nicht gleichmäßig 
mit feinen übrigen Fähigkeiten entwickelt. Er Hatte im 
Heer manche Unzulänglichkeiten bei den Vorgeſetzten be⸗ 
merkt und mit Bitterkeit ſich geſagt, daß er wohl auch leiſten 
könne, was der Vorgeſetzte leiſte, aber wegen ſeiner Geburt 
und Erziehung ſei ihm jedes Höherkommen unmöglich. 
Er hatte dieſen oder jenen Mann gekannt, der gleich ihm 
den einfachſten Verhältniſſen entſtammte, und in jenen 
Jahren des wirtſchaftlichen Aufſtiegs im Geſchäftsleben zu 
Wohlhabenheit und Anſehen gelangte, indeſſen er ſelber bei 
geringem Einkommen und kleinlicher Sparſamkeit immer 
in ſeiner bedrückten Lage bleiben mußte, obwohl er fähiger 
und tüchtiger war. So hatte ſich ihm die Vorſtellung ge⸗ 
bildet, daß im Weltlauf keine Gerechtigkeit herrſche, wie 
doch eigentlich müßte, und daß es darauf ankomme, recht⸗ 
zeitig ſich einen guten Platz zu ſichern, von dem aus man 
dann ohne große Anſtrengung von ſelber weiter gelangen 
werde. Seinem Sohn ſagte er häufig: „Du ſchlägſt nach 
mir, du kannſt fie alle in bie Taſche ſtecken, aber wer bloß 
an ſeine Pflicht denkt, über den gehen die Räder fort. 
Du beſuchſt nun das Gymnaſium, dann machſt du das 
Examen und dann laſſe ich dich ſtudieren; da brauchſt du 
vor keinem zu buckeln, da gehörſt du mit zu den Obern, und 
es kommt bloß auf dich an, du kannſt Reichskanzler 


werden.“ 
Dem jungen Menſchen wurden alle Schularbeiten 
leicht. Er hatte nicht nötig, zu Hauſe noch zu lernen; das 


Wiſſen flog ihm in den Unterrichtsſtunden zu; höchſtens, 
daß er in den Pauſen einmal ein Buch aufſchlug, was ge⸗ 
braucht wurde. Die ſchriftlichen Arbeiten brachte er in 
größter Schnelligkeit fait. fehlerlos auf das Papier. Es 
hätte ihm keine Anſtrengung gekoſtet, immer der Erſte zu 
ſein, aber er war gewöhnlich nur der Zweite oder Dritte; 
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über ihm ſaß immer ein anderer, der weit weniger begabt 


und fleißiger war. 

Schon in den unteren Klaſſen hatte es ſich gemacht, daß 
Mitſchüler zu ihm kamen, ſich von ihm Auskünfte und Hilfe 
u erbitten. Der Knabe, Karl war ſein Name, machte ſeine 

rbeiten in der guten Stube, hier empfing er auch die Mit⸗ 
ſchüler. Es geſchah zuweilen, daß das Söhne von den 
höheren Beamten waren, von Männern, welche der Alte 
militäriſch in ſtrammer Haltung grüßte. Dann ſagte der 
Alte wohl: „Jaja, ſo iſt es. Stand und Verſtand.“ Dem 
Knaben war das peinlich, er bat endlich den Vater, der⸗ 
gleichen nicht zu ſagen, denn in der Schule war ja allge⸗ 
meine Gleichheit; der Alte verſtand das nicht, denn er lebte 
nur in den Vorſtellungen von einer durch eine unüberſteig⸗ 
liche Kluft in zwei Teile geſchiedenen Geſellſchaft; aber er 
machte denn doch nachher nicht mehr ſolche Bemerkungen. 

Es geſchah von ſelber, daß die andern Knaben ſich 
dankbar erwieſen durch Geſchenke von allerhand Gegenſtän⸗ 
den, wie ſie für Jungen wertvoll ſind, Briefmarken und 
Schmetterlinge und Derartiges, daß der eine oder andere 
durch ſolche Gaben einen Vorzug zu erringen ſuchte. In 
den höheren Klaſſen, wo jeder ein kleines Taſchengeld hatte, 
traten an die Stelle ſolcher Dinge geringe Geldbeträge. 

Es iſt wohl überall ſo, daß die älteren Schüler die 
Studenten nachäffen, und vornehmlich geht die Nachahmung 
naturgemäß auf Rauchen und Trinken. Der Alte, der von 
der ſtrengen Zucht einer höheren Schule nichts wußte und 
der Vorſtellung lebte, wenn ein junger Handwerker, der 
ſeine Lehrzeit hinter ſich hatte, in das Wirtshaus gehen dürfe, 
um ſeinen Schoppen zu trinken, ſo müſſe das ein Schüler 
erſt recht dürfen, denn dadurch werde er ein Mann, gab 
ſeinem Sohn ein Taſchengeld, das beträchtlich höher war wie 
das der meiſten andern Jungen. Dazu kamen dann noch 
die übrigen kleinen Einnahmen, und ſo ſah ſich Karl in der 
Lage, über Geldmittel zu verfügen, deren Betrag das ſonſt 
übliche nicht unbeträchtlich überſtieg. Irgendwie wirkte doch 
wohl auf ſein Selbſtgefühl, daß ſeine Familie geringer war, 
als die Familien aller übrigen, und das Bewußtſein ſeiner 
Begabung allein bildete kein genügendes Gegengewicht. So 
ſuchte er ſich denn durch größere Geldausgaben und durch 
beſonderes prahleriſches Weſen bei gemeinſamen Ausflügen 
und Kneipen ſo hervorzutun, daß er bald als der Anführer 
des einen Teils der Klaſſe gelten konnte, und zwar des 
weniger wertvollen. Es kam denn auch dazu, daß er ſich 
nicht mehr auf den höheren Plätzen halten konnte und all⸗ 
mählich tiefer kam; die Lehrer ſagten oft zu ihm: „Sie 
könnten ſchon, aber Sie wollen nicht“, welche Ermahnungen 
er dann mit heimlichem Lachen anhörte. 

Es lebte in einer Hintergaſſe eine übel berüchtigte Per⸗ 
ſon, die ſich mit allerhand zweifelhaften Gewerben durch⸗ 
brachte: ſie ſtellte ein Schönheitswaſſer her, flocht Rohrſtühle, 
verkaufte Senf, wand Totenkränze und ähnliches. Sie hatte 
eine Tochter, ein hübſches, frohes Mädchen von ſechzehn 
Jahren, das ſchon auf der Schule Liebſchaften gehabt hatte. 
Mit dieſer kam Karl in Beziehung, das Mädchen war ſtolz, 
daß ſich ein Gymnaſiaſt mit ihr abgab, entließ ihre geringe⸗ 
ren Liebhaber und ſchloß ſich eng an Karl an. Nach einiger 
Zeit ſtellten ſich Folgen heraus. a 

Als Karl wieder einmal in das Häuschen kam, da be⸗ 
gann die Mutter ein ernſthaftes Geſpräch mit ihm. Sie 
ſagte ihm, fie ſei eine arme Frau, aber ihr Stolz jet, daß 
ſie immer ehrlich geweſen ſei, denn ihre Mutter habe ihr 
ſchon immer geſagt: „Armut ſchändet nicht, aber Unehrlich⸗ 
keit bringt Schande.“ Ihre Tochter habe zwar keinen Vater, 
. aber das habe der liebe Gott nicht gewollt, denn ihr Vater 
ſei gerade in dem Augenblick geſtorben, als fie hätten hei⸗ 
raten wollen. Dabei vergoß ſie Tränen und wiſchte ſich mit 
der Schürze die Augen. Ihre Tochter ſei ihr Augapfel, 
wer ihr ein Leid zufüge, der habe es mit ihr zu tun. Und 
er ſolle ja doch nun fo ein kluger Menſch fein. da möge er 
ſich denn Mühe geben, daß er bald eine Stelle bekomme, 
damit er das Mädchen zu ſeiner ehelichen Frau machen 
könne, und der liebe Gott werde feinen Segen ſchon dazu 
geben, daß ſie beide weiterkommen könnten. er habe fie ſelber 
ja doch auch ſichtbarlich erhalten. 

Karl bekam einen heftigen Schreck und verſuchte dem 
Weib klarzumachen, daß eine Heirat ganz unmöglich ſei, da 
er auf lange Jahre hinaus nichts verdienen werde, und daß 
das Mädchen auch nicht in ſeinem Stande leben könne, weil 
ſie nicht die Bildung und Sitten danach habe Hier ſtemmte 
das Weib die Arme in die Hüften und ſagte ihm, was ſein 
Vater fet, das ſei fie auch, und fein Vater ſei oft als Kind 
zu ihren Eltern gekommen und habe um ein Stück Brot ge⸗ 
bettelt, und wenn er denn nun nicht ſtudieren lenne, jo möge 
er ſein Brot in anderer Weiſe verdienen, um Weib und Kind 
zu ernähren, und ſie wolle zu ſeinem Vater und zu dem 
Schuldirektor gehen und mit denen ſprechen, die würden ihr 
ſchon ihr Rech verſchaffen. 5 
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Nachher winkte ihm das Mödchen zu, zich mit ihr au 
dem Heuboden über dem Ziegenſtall zu treffen, oe © 
wöhnlich ihre Zuſammenkünfte hatten. Da ſagte fie ihm 
lachend, er brauche gar keine Angſt zu haben, ihre Mutter 
ſei nicht ſo dumm und wiſſe ganz genau, daß er nicht heiraten 
könne; ſie ſei hauptſächlich ärgerlich, weil er ihr noch nichts 
geſchenkt habe; wenn er der Alten ſo zwanzig Mark in die 
Hand drücke, dann ſei ſie ſchon zufrieden; er ſolle ſie nur 
lieb haben, ihr ſei alles andere gleichgültig, und was die 
dummen Menſchen von ihr dächten, das ſei ihr ganz einerlei, 
die beneideten ſie doch nur. 


So kam es denn, daß Karl der Alten Geld gab, und da 
fie mit Betteln, Schmeicheln und Drohen immer mehr von 
ihm erpreßte, ſo geriet er bald in Verlegenheit, borgte bei 
ſeinen Freunden, verkaufte Bücher, kaufte ſchließlich Bücher 
bei einem Buchhändler auf Borg und verkaufte ſie bei den 
andern und brachte auf dieſe Weiſe bald eine Schaldenlaſt 
zuſammen, die für ſeine Verhältniſſe beträchtlich war. 

Schräg gegenüber dem Polizeiwachtmeiſter wohnte die 

amilie eines Arztes. Es waren ſechs Kinder da, und das 

inkommen war klein; die Frau wirtſchaftete mit einer Zu⸗ 
geherin und richtete alles auf das ſparſamſte ein; ſie war 
verſorgt und ſah über ihre Jahre alt aus durch die über⸗ 
mäßige Anſtrengung. 

An einem Abend in der Dämmerung klopfte Karl an 
dem Wohnzimmer der Familie. Die Frau deckte den Tiſch, 
der älteſte Sohn, ein Knabe von neun Jahren, half ihr. Der 
Mann machte Eintragungen in ſein Taſchenbuch und be⸗ 
nutzte dazu das ſchwindende Licht des Tages am Fenſter. 
Mit ſtockender Stimme bat Karl, er bitte den Herrn allein 
ſprechen zu können. Der Arzt führte ihn in ſein Sprech⸗ 
zimmer, ſetzte fi vor feinen Schreibtiſch und ließ den Jüng⸗ 
ling neben ſich Platz nehmen. 

Dieſer berichtete, er komme mit einem großen Anliegen. 
Das Schlechte ſeines Lebenswandels ſei ihm klar geworden. 
Er wolle ſich beſſern, aber dazu müſſe er in ganz neue Ver⸗ 
hältniſſe gelangen. Er habe in einem Laden einen Geld⸗ 
diebſtahl verübt. Er wolle nach Amerika gehen, er mache 
die Überfahrt als Kohlenzieher, aber er brauche die Summe 
von einhundertundacht Mark, um die Eiſenbahn zu bezahlen 
und das geſtohlene Geld zu erſetzen; der Diebſtahl ſei noch 
nicht entdeckt, und wenn er entdeckt werde, ſo müſſe der Ver⸗ 
dacht auf ihn fallen. Sein Vater werde durch die Flucht 
ſchon unglücklich genug ſein, er wolle nicht, daß er auch noch 
wiſſe, er habe einen Spitzbuben zum Sohn. Er bitte, daß 
ihm der Arzt das Geld borge. f DIET 
Den guten Mann überlief es kalt, als er die verzweifel⸗ 
ten Worte hörte. Schon wollte er aufagen; da vernahm er 
gedämpft durch die verſchloſſene Tür aus dem Nebenzimmer 
die Stimme ſeiner Frau; er dachte an ihre ae Ge⸗ 
ſtalt, ihre abgehetzten en; er ſagte: „Ich habe Familie, 
ich kann nicht.“ Es würate in ihm. Er fuhr fort: „Das 
Geld liegt ja da, ich müßte Ihnen helfen, aber ich kann 
nicht. Wenn ich könnte, dann müßte ich erſt für meine Frau 
foren.“ - ö 

Karl erhob ſich, er entfchuldinte ſich ſchwer und verließ 


die Stube. Der Arzt ging in das Nebenzimmer zurück: die 
Frau ſah ihn fragend an, er winkte ſie zu ſich, ging mit ihr 


auf den Flur und berichtete ihr flüſternd. 

„Er iſt noch nicht aus dem Haus!“ rief ſie, indem eilte 
ſie die Treppe hinunter. Sie traf Karl, wie er zögernd an 
der Haustür ſtand, ergriff ſeine Hand und führte ihn nach 
oben, die drei traten in das Studierzimmer zurück. Sie 
ſprach zu ihrem Mann: „Du haſt an mich gedacht. Es geht, 
es muß gehen. Du mußt ihm das Geld geben. Es iſt für 
unſer Kind.“ Der Mann wollte Einwendungen machen, ſie 
ſagte: Bitte, mir zuliebe, gib ihm das Geld. Vielleicht 
kommt es einmal unſeren Kindern zugute“ 


Der Mann ſchloß ſeige Schreibtiſchſchublade auf, nahm 
das Geld, zählte es ab, und gab es dem jungen Mann. Der 
ergriff ſeine Hand, die ſich ſträubte, und küßte fie, dann 
ſagte er zu der Frau haſtig: „Das vergeſſe ich nicht und 
lief fort. 

Nach einem halben Jahr kam das Geld aus Amerika 
mit einem kurzen Dankbrief zurück. 

Die Jahre vergingen. Die Kinder des Arztes wurden 
größer, die Söhne kamen aus dem Haus. Der ältejte bes 
ſuchte die techniſche Hochſchule. Er lernte gründlich, aber 5 
ee 10 a 1 e teine Ausfihten für ihn; fo ent» 

oß er ſich, na merika auszuwandern. 

Damals war der Bürgerkrieg dort. Handel und Wandel 
lagen darnieder; er konate keine Stellung finden, und 12 
beſchloß er, ins Heer einzutreten. In einer Schlacht nei e 
er ſchwer verwundet und in ein Hofpital gebracht. Dort lag 
er bewußtlos. : 2 

Der Arzt erneuerte den Verband, dann Tante a 
einem Krankenwärter, dem er Anweiſungen, gab: 8 0 
Mann iſt nicht zu retten. Sehen Sie feine Sachen durch, 


ſuchen, ob i 


um feinen Namen feſtzuſtellen, damit wir die Angehörigen 


benachrichtigen können.“ 

Der Mann durchblätterte die Brieftaſche, da fand er den 
Namen; dann fand er einen zärtlich beſorgten Brief der 
Mutter. Als der Arzt zurückkam, ſprach er zu ihm: „Die 
Mutter dieſes Mannes hat mich in Deutſchland gerettet; 


»Entlaſſen Sie mich aus dem Dienſt und erlauben Sie mir, 


daß ich hier bleibe und mich allein ihm widme. Ich will ver⸗ 
ch ihn nicht doch durchbringe. Der Arzt zuckte 
die Achſeln, dann ſagte er: „Machen Sie den Verſuch. 

will Ihre Stelle durch einen anderen beſetzen.“ 

Karl war Tag und Nacht um den Kranken beſorgt. Er 
erreichte, daß das Fieber nachließ; es gelang ihm, eine Fa⸗ 
milie zu finden, welche ihn mit dem Kranken in ihr Haus 
aufnahm, um ihn aus dem überfüllten Lesorett zu bekvofger 


und vor ben Anſteckungen zu behüten; und fo glückte es 


ihm dann, den Verwundeten am Leben au ciya.itu und zur 
völligen Heilung zu führen. i 


* 


Fortunata. 


In freier Benutzung eines altdeutſchen Stoffes von 
Hans Gäfgen. 


(Nachdruck verboten.) 


Vor vielen hundert Jahren lebte in Italien ein Herzog 
Durando. Da er älter und älter wurde, ohne eine Gattin 
heimzuführen, baten ihn die Edlen des Landes, doch ein Weib 


15 ehelichen, damit die Krone nicht einſt verwaife und das 


and Schaden leide. Durando verſprach den Männern Er- 
füllung ihres Wunſches und ließ bald darauf einen prächtigen 
Zug ausrüſten, um die Braut heimzuführen. 

Nach welchem Reiche der Fürſt ſich aber zu wenden ge⸗ 
dachte, um deſſen Herrſcher um die Hand einer Tochter zu 
bitten, das wußte niemand. 

Eines Tages alſo ſetzte ſich Durando an die Spitze der 
prächtigen Kavalkade und ritt davon, gefolgt von ungezähl⸗ 
ten Edlen ſeines Landes und Pferden und Maultieren, die 
beladen waren mit Gold, Edelſteinen und Schätzen aller Art. 

Der Fürſt aber machte Halt in einem kleinen Dorfe, 
ſtieg vom Pferde und bat den Bürgermeiſter, ſeine Tochter 
heraus zu ſchicken. 

Als aber das Mädchen dem Zuge entgegentrat, ſtaun⸗ 
ten alle, die es ſahen, denn Fortunata war ſchöner, als alle 
Frauen des Hofes. 

Durando aber beugte das Knie vor der Jungfrau und 
ſprach leiſe und innig zu ihr. 

Da zog ein heller Schimmer über die Züge des Mäd⸗ 
chens und es nickte, aber fo ſittſam, daß nur die zunächſt 
Stehenden ſahen, daß die Jun das Haupt bewegte. 

Der Vater Fortunatas aber mit geweiteten Augen, 
was da geſchah. und beugte ſich tief, als der Fürſt ihn um 
die Hand ber Tochter bat. g 

Durando hob darauf das Mädchen, das die Umſtebenden 
in koſtbare Gewänder gekleidet hatten, auf ſein Pferd und 
erreichte mit ihr und den Seinen die Seggelt be 8 

Wenige Tage ſpäter wurde die Hochzeit begangen mit 
dem Glanz ttaltenifher Fürſtenhöfe vergangener Jahr⸗ 

rg ede Sera Aufwand allen Pompes, deſſen der 

en a 

Ein Jahr danach gebar Fortunata eine Tochter. 

Da ſie aber eines Tages nach dem Kinde verlangte, ſagte 
ihr Gatte, er habe das Mädchen in eine ferne Stadt bringen 
laſſen, wo es in guten Händen fet und von liebevollen 
e n Seife 2 ihren Gatten nicht, aber fie ſchwi 

ortunata verſtand ihren Gatten nicht, aber fie eg 
und beugte ſich ſeinem Gebot. 

Als die Fürſtin wieder wohlauf war, wurden ihr eines 
Morgens die Kleider gebracht, die ſie trug, als Durando ſie 
ir halle fand. Erſtaunt fab fie auf das ſchlichte 

ewand. 7 

Ihr Gatte aber, der in das Gemach trat, befahl ihr, 
die Kleider anzulegen. 

ee 15 es ag 8 

arauf nahm er ſie an der Hand, ſchritt mit ihr vo 
ſeinen Palaſt, wo ſein Leibhengſt — 5 ne us 
hieß see ei 5 en. 43 bieter io 6 

urando ſchwang nter ihr auf das Pferd und 
eilends zum Tore der Hauptſtadt hinaus. = 2 

In dem Dorfe, das Fortunatas Heimat war, ließ Du⸗ 
ast fein Weib abſteigen und ſprengte davon, der ts 

adt zu. 

Sechzehn Jahre waren feit diefem ſeltſamen Geſchehen 
verſtrichen, da ließ der Fürſt verkünden, er . 
a 3 8 ließ 

m aber ließ er ſeine Tochter aus d 
Stadt herbeiholen. 8 . 


Tochter wollet ihr in ih 
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Unter den Dienſtmägden aber, die zu den Feſtlichkeiten 
an den Hof gerufen worden waren, um ihre Dienſte anzu⸗ 
bieten, befand ſich auch Fortunata. Als aber die Großen 
des Landes um den Fürſten verſammelt waren und voll 


Neugierde auf die Jungfrau ſchauten, die an der Hand 


Durandos in den Saal ſchritt, ließ der Herzog mit einem 
Male das Mädchen allein ſtehen, verließ das Gemach und 
8 eine ländlich und ſchlicht gekleidete Frau ge⸗ 
end. 
Ein erſtauntes Murmeln lief durch die Reihen der 
Edlen. Der Fürſt aber ſprach alſo: „Erlaubet, ihr Herren, 


daß ich euren Irrtum aufkläre. Das Mädchen, das lieb⸗ 
lich blüht im Glanze feiner ſechzehn Lenze, iſt nicht, wie 


ihr wohl glaubet, die Braut, die ich mir erwähll. Meine 
r ſehen. Das Weib aber, das in 
ſchlichter Gewandung mir zur Seite ſteht, iſt Fortunata, 
meine Gemahlin. Sechzehn Jahre währte die Prüfungs⸗ 
zeit, die ich ihr auferlegt, ſechzehn Jahre lebte ſie, wie ſie 
ſelbſt glaubte, verſtoßen von mir, in ihrem Heimatdorfe, 


mit Spinnen und rauher Arbeit ihr Daſein friſtend. Herr⸗ 


lich hat ſie die Prüfung beſtanden. Um mich ſoll ſie nun 
Setzet die Krone auf 
vor Fortunata, eurer 


ſein, ſie, die treueſte der Frauen. 
r Haupt und beuget 
rrin.“ 
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* Schwindel⸗Anſtalten zum Verkauf wertloſer Doktor⸗ 
Diplome. In Amerika geht ber Schwindel mit wertloſen 
Doktor⸗Diplomen noch immer weiter. Ganz beſonders 
zeichnen ſich die beiden Staaten Connecticut und Arkanſas 
aus, in denen neben den eigentlichen, durchaus anſtändigen 
Examensbehörden ſich noch ein Inſtitut aufgetan hat, das 
Hunderte von ſogenannten Arzten diplomiert hat, die über⸗ 
haupt niemals ein ärztliches Studium betrieben haben oder 
die ihre ſogenannte Ausbildung einer der noch immer be⸗ 
ſtehenden Schwindeluniverſitäten verdanken. Allerdings 
nehmen dieſe „Mushroom Universities“ (= Pilz⸗Univerſi⸗ 
täten, fo genannt, weil fie wie Pilze aus der Erde wuchſen), 
von Jahr zu Jahr ab, und von den mehr als 150 noch vor 
15 Jahren in den Vereinigten Staaten beſtehenden Medizin⸗ 
ſchulen iſt die Hälfte eingegangen. 

0 


* Schwarze Spürnaſen. Es iſt bekannt, daß bei den 
Negern der Geruchsſinn ganz beſonders ſtark entwickelt 
iſt. Sie ſollen den Indianern, deren Spürnaſen ja auch, 
und zwar nicht nur durch Erzählungen, berühmt ſind, ſogar 
noch überlegen ſein. Manche von ihnen haben einen derart 
fabelhaften Geruchsſinn, daß ſie damit ihren Lebensunter⸗ 
halt verdienen. Sie werden nämlich von der Polizei als — 
Poligeihbunde gebraucht. Sogar die kanadiſche und 
auſtraliſche Regierung haben ſeit kurzem ſogenannte „Black 
ährtenſucher! engagiert, die hervor⸗ 
ragende Dienſte leiſten ſollen. Auf einer Farm in Kanada 
war einmal eine Frau ermordet worden. Der Black Tracker 
fand einige Spuren im Sand, die er verfolgte. Die Spuren 
gingen auf ſteinigem Boden ſedoch bald verloren. Nichts⸗ 
deſtoweniger fand ſich der Neger an der Hand des Geruchs⸗ 
ſinnes über eine längere Strecke binweg zurecht und er⸗ 
mittelte ſchlteßlich den Täter in einer einſamen Schäferhütte, 
Dabei war ihm das Gelände durchaus unbekannt. Ob bet 
biefer Leiſtung freilich nur der Geruchsſinn mitſpricht oder 
ob nicht noch andere Funktionen der menſchlichen Wahrneh⸗ 
mung beteiligt find, muß erſt unterſucht werden. Tatſa 
ſedenfalls iſt, daß die kane diſche Poltzei mit den Leitungen 
dieſer menſchlichen „Polizeihunde“ ſehr zufrieden iſt. 

es 


Wie ber Balfift feine Schulden zahlte. Eines der bes 
liebteſten und talentierteſten Mitglieder der Berliner Oper 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war der 
Baſſiſt Wauer. So oft Zar Nikolaus zu Beſuch kam, mußte 
„Don Juan“ mit Heinrich Blume in der Titelrolle und 
Wauer als Leporello gegeben werden. Als Mitte der brei⸗ 
ßiger Jahre der Zar wieder einmal kam, benutzte Wauer 


dieſe Gelegenheit, um ſich ſeine Schulden bezahlen zu laſſen. 


Er inſtruierte nämlich feine Gläubiger, fie ſollten ihn am 
Tage der Aufführung von „Don Juan“ in den Schuldturm 
ſtecken laſſen und nicht eher freigeben, bis ſeine Schulden 
gedeckt ſeien. Als der König vom Intendanten erfuhr, daß 
Wauer in dem Schuldturm ſtecke, bezahlte er ſeine Schulden. 


Berantwortlich di wiftleitu Karl Bendi 
n A. Dittmann &. Ste 


omberg. 


